
Die Technikjünger pilgern wieder

nach Hannover, um den Neuheiten

auf der Cebit zu huldigen.
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Technologie-Aktien haben zuletzt

kräftig zugelegt. Einige sehen sich

schon an den Neuen Markt erinnert.
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Innovativ

VON JOSEF ESSER

Bereits seit 2004 erhitzt die geplante
EU-Richtlinie zur Dienstleistungsfrei-
heit imeuropäischenBinnenmarktdie
Gemüter–undobsie jeeingeführtwer-
den wird, steht in den Sternen. Doch
was ist eine EU-Richtlinie und welche
politische und rechtliche Verbindlich-
keit hat sie für die einzelnen Staaten?

Richtlinien gehören zu einem Bün-
delvonRechtsakten,dieesderEuropäi-
schen Union ermöglichen, gemeinsa-
me Regelungen für diejenigen Politik-
felder festzulegen,dievergemeinschaf-

tetunddamitderSouveränitätderEin-
zelstaaten entzogen worden sind.
WichtigeBeispiele sindAgrar-undRe-
gionalpolitik – aber auch alle Gebiete,
die der Herstellung und Sicherung des
gemeinsamen Binnenmarktes dienen
und von der Wettbewerbs- und der
Geldpolitik über die Liberalisierung
vonöffentlichemVerkehr,Telekommu-
nikation, Energie- und Wasserversor-
gungbishinzurAußenwirtschaftspoli-
tik reichen.

Gemäß Artikel 249 des EG-Vertra-
ges gehören neben den Richtlinien die
Verordnungen zu den wichtigsten
Rechtsakten. Während die Verord-
nung für alleMitgliedsländer verbind-
lich ist und unmittelbar in jedemMit-
gliedsstaat gilt, ist die Richtlinie zwar
hinsichtlich des zu erreichenden Ziels
bindend, überlässt jedoch den Staaten
selbst die Entscheidung über Form
undMittel zu ihrer Durchführung.

Gerade weil die Verordnung am di-
rektesten in die nationalstaatliche
Handlungskompetenzeingreiftundei-
ne solche Abgabe von Souveränitäts-
rechten bisher den meisten Staaten
nicht geheuer war, wird sie zurückhal-
tend angewendet. Mit der Richtlinie
verhält es sich anders. Sie avancierte
deshalb zur am häufigsten verwende-
ten Form europäischer Rechtsetzung,
weil sie den innerstaatlichen Willens-
und Entscheidungsfindungsprozess
und damit den eigenen Handlungs-
spielraum nicht aushebelt.

Aber auch die Richtlinie muss, wie
das langjährigeGezerre umdieDurch-
setzung der Dienstleistungsrichtlinie
zeigt, den häufig konflikthaften Ab-
stimmungs- und Entscheidungspro-
zess zwischen Kommission, Europäi-
schemParlamentundden25Regierun-
gen der Mitgliedsstaaten durchlaufen,
bevor sie in der Regel mit qualitativer
Mehrheit Rechtsgeltung erlangt.

Erst danach erfolgt der politische
Prozess ihrerUmsetzung indenEinzel-
staaten und auch dieser wird oft von
harten und zeitraubenden politischen
Auseinandersetzungen begleitet. Des-
halb enthalten Richtlinien Fristen, in-
nerhalb derer sie in innerstaatliches
Recht umgesetzt werdenmüssen. Hal-
tendieStaatendiesenicht ein,droht ih-
nenentwedereinVertragsverletzungs-
verfahren oder nach der Rechtspre-
chung des Europäischen Gerichtsho-
fes sogar eine unmittelbare Wirkung
vergleichbar den Verordnungen.
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VON CHRISTOPH ALBRECHT-HEIDER

HenningGajekhatsich für65EuroeineTele-
fonnummer gekauft, keinen Anschluss, ei-
neNummer. Sie istbeiderBundesnetzagen-
turerhältlichundbeginntmit0700.DerBe-
sitzer einer 0700-Nummer kann darunter
mehrereFestnetz-undMobilnummern lau-
fen lassen und festlegen, wann er
wo unter welcher erreichbar sein
will. Eine 0700-Nummer führt auf
unterschiedlichen Wegen zum sel-
benTeilnehmer.HenningGajekwill
immer erreichbar sein, er muss es
im Grunde, denn er ist in der Welt
der mobilen Telefonie nicht nur zu
Hause wie kaum ein zweiter in
Deutschland, er lebt von seinem
Wissen. „Ich bin in allen vier Net-
zen unterwegs, weil ich Fachjournalist bin
und wissen möchte, mit was ich mich be-
schäftige.“ Er schreibt für das Magazin
Funky und die Website teltarif.de – und
manchmal verfasst der Jazz-Kenner auch
Kulturkritiken für eine Tageszeitung.

Mit seinen 47 Jahren ist der Experte aus
Bad Dürkheim auf seinem Fachgebiet ein
ManndererstenStunde,der schonamAppa-
rat war, als das Mobiltelefon noch kein
Handy sondern eine schwere Kiste war. Ein
Verwandter bei der Post verfügte ausdienst-
lichenGründenübersoeinUngetüm.Es füll-
te den Platz unter der Kofferraumhaube ei-
nes gelben Käfers. Man wählte ein Amt und
ließ sich verbinden. Dies war die Zeit des

A-Netzes, und so eine Kiste kostete gut
15000Mark – und damit dreimal so viel wie
der Käfer, in dem sie untergebracht war.

Gajek berichtet, vom A-Netz, dem das
B-Netz folgte inden 70ern, in demeinOnkel
von ihm telefonierte, und das C-Netz in den
80ern. Die Telefone wurden kleiner, Gajek
kannte sie alle. Während er erzählt, verliert

er seinebeidenD-Netzge-
räte nicht ausdenAugen,
dieaufdemTischdesKaf-
feehauses liegen. Er hat
sie ausgepackt, um dem
Berichterstatter fortge-
schritteneApparatetech-
nik zu demonstrieren.
Wie Motorjournalisten
Testautos fahren, so tele-
foniert Gajekmit Testge-

räten. Inder Szenewird gemunkelt,Herstel-
ler hätten den Fachmann, der Elektrotech-
nik und Informatik studierte, schon mal
Handys begutachten lassen, bevor sie sich
damit auf den Markt wagten. Ja, sagt Gajek
nüchtern, das sei vorgekommen.

Vor 13 Jahren kaufte er sich sein erstes
Handy, D-Netz, Preis: 1395 Mark. In den da-
maligen Prognosen, so erinnert er sich, gin-
gen die Netzbetreiber von zwei bis vier Mil-
lionen Nutzern in Deutschland aus. Gajek
war sichsicher,dassalleseineSachedesPrei-
ses sein würde. Heute ist das Mobiltelefon
weltweit einAlltagsgegenstand. „Manhat es
dabei wie einen Hausschlüssel“, sagt Gajek.
Der Verbreitungsgrad der mobilen Telefo-

nie entspricht mittlerweile etwa dem des
Festnetzes. Was in diesem Fall 100 Jahre
brauchte, ging im anderen in kaum zehn.
DieZahlensindumwerfend.EtwazweiMilli-
arden Handys sind auf der Erde im Einsatz;
weltweit wurden im vergangenen Jahr 825
MillionenHandysverkauft; fürs Jahr2010er-
warten die Hersteller einen Geräteumsatz
von 30 Milliarden Dollar; in China wurden
2005 rund 34 Milliarden SMS verschickt; in
82 Prozent aller deutschenHaushalte gibt es

ein Handy; sechs Prozent der Sechs- bis
Neunjährigen in Deutschland sollen über
ein Handy verfügen.

Gajek kennt die Geräte und die Tarife.
Von beiden gibt es Hunderte. Auf seiner
Website www.gajek.de führt er durch den
Preis- und Technikdschungel unter der Ru-
brik „Fragen und Antworten“. Der
ausuferndeRatgeber imNetz ist le-
gendär. Gajek, als Jugendlicher
auch schon begeisterter CB-Fun-
kerundauch imBesitzeinesSatelli-
tentelefons, ist „getriebenvongren-
zenloser Neugier“, fasziniert von
Technik, die auf Abkürzungen zu-
sammenschnurrt. Von GSM und
UMTShatman jaschongehört, oh-
nedieWorte für die Buchstaben zu
kennen, aber Gajek erläutert aus
dem Stegreif auch DMB und DVBA und
DVBS und HSDPA und ARPU, um nur ein
paar Begriffe zu nennen.

Er ist ein wandelndes Handy-Lexikon
undkennt viele Schnurren aus der Szene. Er
wechselt von Anekdoten aus Firmenpresse-
konferenzen über Eindrücke der 3GSM
World,derweltweitwichtigstenHandy-Mes-
se in Barcelona (früher Cannes), zu techni-
schen Erläuterungen.

Zwischendrin schnappt er sich kurz das
eine Handy, dessen aufleuchtendes Display
ihm einen Anruf signalisiert hat („Soll ich
auf dem Dienst- oder Privathandy zurück-
rufen?“).AufdemanderenGerät,demCom-
municator, laufenMails ein.AufdiesemAp-

parat führt Gajek seinen Terminkalender
undmacht sich,wennerder Interviewer ist,
Gesprächsnotizenmit der kleinen Tastatur.
Er checkt kurz, ob das altehrwürdige Café
einen Hotspot (Funkverbindung zu einem
Internetprovider) hat (hat es nicht), oder
ob unter den Kaffeetrinkern gerade einer

ebenfalls ein Gerät mit
Bluetooth eingeschaltet
hat, mit dem er inkogni-
to von Tisch zu Tisch
kommunizieren könnte
(hat auch keiner).
„Aber würden Sie

jetzthier fernsehenwol-
len auf Ihrem Handy?“
Gajek ist ausnahmswei-
se mal skeptisch. Ihn
hat nicht überrascht,

dassWechselschalen ein Geschäft wurden,
da sich das Handy „über Image und De-
sign“ verkauft. Oder, dass viele LeuteKlin-
geltöne bezahlen. Aber jetzt „ist derMarkt
gesättigt“, an Gesprächen sei nichts mehr
zu verdienen, weshalb die Anbieter auf In-
halte setzen: Musik runterladen und
hören,Videosdrehen, Internet.AberFern-
sehen?

Gajek packt die beiden Handys ein. Zu-
hause hat er vielleicht 15, 20 Stück. Er sam-
melt sienichtbewusst, aber erwirft sie auch
nicht weg. Viele behalten ihre alten Geräte.
„DieLeute entwickelneinpersönlichesVer-
hältnis zu ihrem Handy“, sagt Gajek.

Spanien sagt dem „Sauftourismus“ an
der Costa Brava denKampf an.Die Re-
gierung der RegionKatalonienwill ge-
richtlich gegen Reiseveranstalter vor-
gehen, die im Internet mit Sex und zü-
gellosem Alkoholgenuss für Urlaubs-
reisen in den Nordosten des Landes
werben. In manchen Offerten würden
den Reisenden gar Schlägereien mit
der Polizei als Freizeitvergnügenange-
boten, heißt es.  dpa
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Der Handymann
Henning Gajek ist Mobilfunker der ersten Stunde – in der Branche hat der Fachjournalist einen fast legendären Ruf

Offen

SEZIERTISCH

HANDY

Die Leute entwickeln
ein persönliches
Verhältnis zu
ihrem Handy.
Aber würden Sie
jetzt hier fernsehen
wollen auf Ihrem
Handy?
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L Ein Telefon ist in den meisten Spra-
chen ein Telefon. Ein Handy aber nennt
man in den USA nicht etwa Handy son-
dern „cellphon“ oder „mobile phone“ .
In Finnland heißt es Wikipedia zufolge
„Reisetelefon“, in der Türkei „Hosen-
taschen-Telefon“, in Iran „Freundschafts-
telefon“, in Israel „Wundertelefon“, in
Japan „Tragbares“, in Hongkong „Hand-
maschine“ und in arabischen Ländern
„das durch die Gegend spaziert“.
L Weltweit sind etwa zwei Milliarden
Mobiltelefone in Gebrauch. In 82 Pro-
zent der deutschen Haushalte gab es
2005 nach Angaben des Statistischen
Bundesamts ein Handy (zum Vergleich:
96 Prozent hatten einen Festnetz-
anschluss, 67 Prozent einen Computer).
Selbst 70 Prozent der Ruheständler
verfügten über ein Handy.  ah

Ich bin in allen
vier Netzen
unterwegs, weil ich
Fachjournalist bin
und wissen möchte,
mit was ich mich
beschäftige.

Hannover
9.bis 15.März
2006

Siehe Wirtschafts-Thema, Seiten 24 und 25

Handys als Fernseher, Multimedia-Computer für das
Wohnzimmer, digitale Spiegelreflexkameras, voll-
automatische Staubsaugerroboter. Was vor einigen

Jahren noch als Science Fiction galt, können Besucher auf
der Cebit bestaunen. Die Computermesse in Hannover
hat den Anspruch, die gesamte digitale Welt zu zeigen.

Das Ohr stets am Telefon: Henning Gajek kennt sich mit den mobilen Geräten aus wie kaum ein anderer – mit den klotzigen Dingern von anno dazumal wie mit den modernen Winzlingen.
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